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Buchbesprechungen 
Pfeiffer, Gerhard: G e s c h i c h t e N ü r n b e r g s . C. H . Beck Verlag München, 1971. 
— 1. Band: Nürnberg - Geschichte einer europäischen Stadt (unter Mitwirkung zahl-
reicher Fachgelehrter) (Textband) Format 27,5 x 22, 619 (+ XXIV) S. mit 40 Text-
abbildungen, G.H.Beck München, 1971. — 2. Band: Geschichte Nürnbergs in Bild-
dokumenten unter Mitarbeit von Wilhelm Schwemmer (Bildband), Format 27,5 x 22, 
359 Abbildungen auf 220 Tafeln und 120 Textseiten, C. II. Beck München, 1970. 
Zur 500. Wiederkehr von Dürers Geburtstag legte ein Team namhafter Fachge-
lehrter seinen Mitbürgern dieses beachtliche Werk auf den Gabentisch. Der Text-
band ist chronologisch angeordnet, die Zeitabschnitte nach Sachgebieten (Politik, 
Wirtschaft, Kultur etc.) aufgegliedert. Obwohl die einzelnen Abhandlungen von ver-
schiedenen Autoren stammen, ist dank einer guten Gesamtredaktion ein geschlossenes 
Ganzes zustande gekommen. 
Den Namen der wohl in karolingischer Zeit „aus wilder Wurzel" entstandenen, um 
1050 zum ersten Mal urkundlich bezeugten Siedlung bringt Bosl in Zusammenhang 
mit dem Wort Noricum, das im 11. und 12. Jh. in der Bedeutung „Bayern" und in 
der Begriffsverengung gleichbedeutend mit „Bayerischer Nordgau", an dessen Rand 
die junge Siedlung lag, verwendet wurde. Der bekannte Nürnberger Dialekt wird 
als eine Mischung von Oberostfränkisch und Nordbaierisch charakterisiert. Ludwig 
der Bayer und Karl IV. trugen durch ihre Gunsterweise wesentlich zur Blüte der 
Stadt bei. Dem Leser wird dabei klar, daß das politische Schicksal Nürnbergs nach-
haltig durch die geographische Lage beeinflußt wurde. Im Kreuzungspunkt zwischen 
Hohenzollern und den Luxemburgern, dem Bischof von Bamberg und den Wittels-
bachern, erforderte es diplomatisches Geschick, sich inmitten dieser mächtigen Nach-
barn zu behaupten bzw. sich auszudehnen. Mit größtem Erfolg nützte es deren Span-
nungen untereinander im Bayerischen Erbfolgekrieg 1504/05. Seine Selbständigkeit 
hatte es zweimal gegen die Markgrafen von Ansbach zu verteidigen. Zankapfel war 
dabei vor allem der städtische Grundbesitz auf dem Land, der weit in das Gebiet der 
Markgrafen und der Wittelsbacher hineingriff. Zwar konnte Nürnberg seine Unab-
hängigkeit wahren, doch wurde mit dem finanziellen Leistungsvermögen auch die 
politische Entscheidungsfreiheit empfindlich geschwächt. Mit Recht ist der wirtschaft-
lichen Entwicklung breiter Raum gewidmet, da sie es war, die Nürnberg zu einer 
europäischen Stadt machte. Die Ursache für das wirtschaftliche Erstarken sieht Stro-
mer mehr in politischen Umständen (Burg und Hof tage) als in wirtschaftsgeographi-
schen Gegebenheiten. Zwar wird die Nähe der oberpfälzischen Erzvorkommen für die 
eisenverarbeitende Industrie gebührend gewürdigt, aber auch auf das Fehlen eines 
schiffbaren Gewässers verwiesen, einen für damalige Zeit spürbaren Nachteil. Mit 
Mut zum Risiko weiteten mächtige Kaufmannsgeschlechter das Netz der Handels-
freiheiten bis weit in die Nachbarstaaten des Reiches aus. Indem sie die Konflikte der 
Hanse mit Flandern, Polen und Krakau geschickt nützten, verschafften sie sich in 
vielen Hansestädten Eingang. Der Regensburger Leser vermißt hier einen Hinweis 
auf die Runtinger, die zu den Nürnbergern in schärfster Konkurrenz standen (Eicken-
berg). Die Spezialisierung der Handwerke verschaffte den Nürnberger Waren unter 
den europäischen Exportartikeln größte Wertschätzung. Durch den weltweiten Han-
del flössen technische Anregungen zu, die die Gewerbe der Stadt befruchteten (um 
1390 erste Papiermühle und erste Drahtziehmühle). 
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Auf diesem Wohlstand konnte sich eine reiche Kultur entfalten. Nürnberg war 
eine Metropole des Humanismus und ein Zentrum der Buchherstellung (1477 Reise-
beschreibung Marco Polos, 1483 die 9. deutsche Bibel, 1493 die Schedel'sche Welt-
chronik, 1494 die Schriften Savanarolas, 1522 die Lutherbibel, 1529/31 das 4-bändige 
Corpus iuris civilis, 1543 des Gopernicus „de revolutionibus orbium caelestium"). 
Nürnberger Buchdrucker wurden Lehrmeister der schwarzen Kunst in Salzburg, 
Venedig und Neapel. Offen für fremde Anregungen, nahmen Metallstecher und Holz-
schneider frühzeitig Anteil an der wissenschaftlichen Kartographie. In keiner anderen 
Stadt wurden so zahlreiche und vorbildliche Karten und Globen hergestellt wie hier 
(1490 Weltkarte, 1492 Behaims „Erdkloß", 1492 Karte der Umgebung Nürnbergs, 
1500 Romwegkarte, 1500 ein großartiger Stadtplan von Venedig). Die Nürnberger 
Karten waren überall ob ihrer Genauigkeit und Schönheit geschätzt. Ausführlich 
gewürdigt werden Leben und Werk der großen Künstler auf den Gebieten des Mes-
singgusses, der Malerei und der Architektur, die den Namen Nürnbergs in die euro-
päischen Länder hinausgetragen haben. 
Die Zeit nach 1555 ist gekennzeichnet durch politische Ohnmacht, wirtschaftlichen 
Rückgang und Bevölkerungsschwund, bis 1806 die Souveränität der Reichsstadt er-
losch und an Bayern überging. Nach Jahrhunderten der Stagnation verwandelte die 
Napoleonische Flurbereinigung und die Industrialisierung den aristokratisch gelenkten 
Stadtstaat in eine moderne und großzügig geplante Industriegroßstadt mit all ihren 
sozialen Problemen. Die Rolle Nürnbergs im Dritten Reich wird nicht beschönigt. Be-
merkenswert ist die Feststellung Hirschmanns, daß die verbreitete Annahme, daß die 
NSDAP ihre wachsende Wählerzahl vorwiegend dem Reservoir der Arbeitslosen zu 
verdanken habe, auf Nürnberg nicht zutrifft. Er belegt die Behauptung durch Ver-
gleich der Wahlergebnisse in den verschiedenen Wohnbezirken. 
40 Abbildungen (Stadtpläne, Diagramme, Statistiken über Bevölkerungsbewegung, 
Industrieausbau, Parteien) erhöhen Klarheit und Aussagekraft. Dem Werk ist ein 
genauer Quellen- und Schrifttumsnachweis angefügt, der nicht weniger als 1307 
Titel umfaßt, ferner ein Register für Orts- und Personennamen auf 68 Seiten. Am 
Seitenrand wird ggf. mit Nummern auf die Abbildungen des Bildbandes verwiesen. 
Der Bildband bringt zunächst eine knappe Beschreibung, dann ein alphabetisches 
Register der 359 Abbildungen. Die Bildunterschriften sind in Deutsch, Englisch und 
Französisch abgefaßt. Die Bilder selbst betreffen die politische Entwicklung des Ge-
meinwesens (Burg, Stadtplan, Umgebung), die Wohnkultur der Bürger, Kirchen und 
Klöster, markante Bilder von Dürer und anderen großen Meistern, Zeugnisse der 
wirtschaftlichen Entwicklung und schließlich Bilder aus der jüngsten Vergangen-
heit und der Gegenwart, vor allem den Wiederaufbau betreffend. 
Das zweibändige Werk stellt eine beachtliche Leistung dar und wird für Jahr-
zehnte das Standardwerk für Nürnberger Geschichte bleiben. g F e ( i e r h o f e r 
Blaich, Fritz: D i e W i r t s c h a f t s p o l i t i k des R e i c h s t a g s i m H e i l i g e n R ö -
m i s c h e n R e i c h (Schriften zum Vergleich von Wirtschaftsordnungen), Gustav 
Fischer Verlag Stuttgart, 1970 (280 S.) 
Erst die letzten Jahrzehnte haben einzelne Untersuchungen über die Wirtschafts-
politik des Reiches erbracht, die der Marburger Wirtschaftshistoriker in der vor-
liegenden Arbeit zu einer Gesamtschau zusammengefaßt und erweitert hat. ü b e r die 
Darstellung historischer Abläufe und Vorgänge hinaus will er „zum Verstehen und 
Bewältigen aktueller Fragen der Wirtschaftspolitik" beitragen, wobei allerdings auch 
dem Verfasser die Grenzen der Transferierbarkeit auf moderne, von der Industriali-
sierung geprägte Wirtschaftsstrukturen vollauf bewußt sind. Die Berechtigung hierzu 
erblickt er in der Ähnlichkeit des alten Reichsgebildes mit modernen, übernationalen 
Vereinigungen. Die Meinung, die dem Reichstag bei seiner politischen Struktur jede 
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Möglichkeit zu eigener wirtschaftspolitischer Aktivität absprach, teilt er nicht. Trotz 
fehlender Exekutive gab es Ansatzpunkte zur Verwirklichung der Gesetze, 
1. indem die Territorien Wirtschaftsgesetze des Reiches ganz oder teilweise in ihre 
Landesgesetzgebung übernahmen, 
2. indem der Reichstag den Territorien Rechtsnormen lieferte, die als Orientierungs-
hilfe für die territoriale Rechtsschöpfung dienen konnten. 
Der untersuchte Zeitraum reicht vom Jahr 1495, das eine gewisse wirtschafts-
politische Aktivität einleitet, bis zum Ende des altes Reiches 1806. 
Die Leistung Blaichs besteht in der Sammlung und Sichtung des vielgestaltigen 
Materials, vor allem aber in einer sauberen und klaren Gliederung des komplexen 
Stoffes, die um so mehr Anerkennung verdient, als es trotz der vielfachen Verflech-
tungen der Wirtschaftsprozesse nur zu wenigen Überschneidungen kommt. Der erste 
Teil befaßt sich mit den einzelnen Gesetzen, der zweite untersucht die Wirksamkeit 
der Reichsgesetzgebung und die Ursachen für das Scheitern einzelner Maßnahmen. 
Der erste Teil breitet ein Unmenge interessanter Einzelheiten aus. Bei der Ordnung 
des Geldwesens lag das Fernziel in der Schaffung einer reichseinheitlichen Währung 
oder wenigstens in der Einschränkung der Währungshoheit der ca. 600 Prägeberech-
tigten. Da sich dies bei der förderativen Struktur des Reiches als undurchführbar 
erwies, versuchte man es auf dem Umweg über eine Leitwährung, die als Wertmesser 
für die zahlreichen Münzen der Reichsstände dienen sollte. Eine bestimmte W ä h -
rungseinheit sollte dadurch im ganzen Reich zu gültigen Zahlungsmittel erklärt 
werden. Versuche mit dem Reichsguidiner, 1524 durch die Münzordnung von E ß -
lingen unternommen, scheiterten. Die Ursache sieht Blaich in dem Gegensatz derer, 
die selbst über ergiebige Silbervorkommen verfügten, und denen, die sich das Edel-
metall auf dem freien Markt kaufen mußten und diesen Nachteil durch Verringerung 
des Edelmetallgehaltes ausglichen. 
Erst 1669 setzte sich der Reichsgulden als Leitwährung durch, wobei allerdings 
die Stückelung (Münzfuß) den Reichstag noch jahrzehntelang beschäftigte. Der preu-
ßisch-österreichische Dualismus vereitelte eine einheitliche Reichsmünze. Uber die 
Regulierung der Geldmenge machte man sich keine Gedanken, die damit für die 
Stabilität verbundenen Gefahren erkannte man nicht. 
Im Außenhandel, jahrhundertelang ohne gesamtwirtschaftliches Konzept, ent-
wickelte sich ein einheitliches Bewußtsein erst, als die Reichskriege gegen Lud-
wig XIV. umfassende außenpolitische Maßnahmen des Reichstages auslösten. Anson-
sten erstrebt der Reichstag im 17. und 18. Jh. im Sinne des Merkantilimus die Siche-
rung der inländischen Rohstoffbasis z. B. durch Verbot des Woll - und Lederexports, 
die Behinderung des ausländischen Wettbewerbs durch Einfuhrverbote für Fertig-
waren, eine aktive Handelsbilanz, indem der Abfluß von Edelmetall ins Ausland 
unterbunden werden soll, die Gewinnung neuer Arbeitskräfte durch Förderung der 
Einwanderer. Die Wirtschaftstheorien des Wiener Cameralisten Becher und die Ver-
dienste der Glaübensflüchtlinge finden hierbei besondere Würdigung. 
Bei der Ordnung der Märkte galt es, den Mißbrauch wirtschaftlicher Macht zu ver-
hindern und die Konsumenten vor Betrug und Fälschung zu schützen. Reichstags-
debatten über Verbote von Monopolen und Kartellabsprachen sind besonders häufig 
in der Zeit des Frühkapitalismus, genauso wie über Kleiderordnungen, das Zinsver-
bot, den Abbau von Diskriminierungen in der Berufswahl, über Berufsausbildung und 
Festlegung der Arbeitszeit. 
Der Kurfürst von Brandenburg forderte sogar die Abschaffung der Zünfte. Das 
Problem „Vollbeschäftigung oder technischer Fortschritt" stellte sich bei der Ein-
führung des Indigofarbstoffs und dem Aufkommen der Bandmühle im Textilgewerbe. 
Die angeführten Beispiele erweisen das Buch als eine ausgezeichnete Wirtschaftsge-
schichte des Reiches, nicht in chronologischer Darstellung, sondern unter Berücksich-
tigung bestimmter Gesichtspunkte, die für das öffentliche Wohl von Bedeutung 
w a r e n - S. Federhofer 
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Kleinheyer, Gerd: Z u r R e c h t s g e s t a l t v o n A k k u s a t i o n s p r o z e ß u n d p e i n -
l i c h e r F r a g e i m f r ü h e n 17. J a h r h u n d e r t : Ein Regensburger Anklagepro-
zeß vor dem Reichshofrat (Wissenschaftl. Abhandlungen der Rhein.-Westfäl. Aka-
demie der Wissenschaften), Westdeutscher Verlag Opladen, 1971 (71 S.). 
Eine rechtsgeschichtliche Studie, die an einem Vorfall aufgehängt ist, der sich 1636 
in Regensburg zugetragen hat: Einem Oberst, der vorübergehend in einer Regens-
burger Pension logiert, wird aus einer Truhe ein namhafter Geldbetrag gestohlen, der 
für die Anwerbung kaiserlicher Truppen bestimmt ist. Der Bestohlene verdächtigt 
eine in der Pension tätige Dienstmagd und zeigt sie beim Stadtrat an. Trotz Folter 
leugnet die Magd die Tat. Nachdem der Oberst vergebens eine zweite Folterung 
verlangt hat, wendet er sich an den Reichshofrat, bekommt aber trotz dreijährigen 
Verfahrens auch hier nicht sein Recht. 
Nach der Darlegung dieses recht gewöhnlichen Falls wird das Verfahren vor dem 
Reichshofrat und vor dem Regensburger Stadtgericht einer Analyse unterzogen, vor 
allem der Strafanspruch und die Rechtsstellung des Obristen als Beschwerdeführer. 
Streitpunkt zwischen ihm und der Stadt war die Weigerung des Stadtrats, die Be-
schuldigte erneut der Tortur zu unterwerfen. Der Bestohlene verlangte eine solche 
aufgrund der ursprünglichen Indizien, während die Stadt neue Verdachtsgründe und 
„evidentiora argumenta" hören wollte. Die Studie widerlegt die landläufige Ansicht, 
daß in der Zeit des Feudalismus das Recht gerne zugunsten des sozial Stärkeren ge-
beugt wurde. Vielmehr forderte die Stadt schließlich sogar den öffentlichen Wider-
ruf der vorgebrachten Anschuldigungen. Von Interesse ist ferner die Tatsache, daß 
Diebstahl nicht zu den delicta publica, sondern delicta privata gehörte, so daß hier-
für keine Populär-, sondern eine Privatklage zu führen war; ferner, daß der A n -
kläger über die formelle Anzeige hinaus auch die ganze Vorermittlung vorzunehmen 
hatte. 
Der Anhang bringt — erstmals abgedruckt — »der Statt Regenspurg Peinliche Ge-
richtsordnung". Dem Wortlaut ist eine textkritische Würdigung der drei Hand-
schriften vorangestellt, die in Regensburger Archiven liegen, die zuverlässigste übri-
gens im Archiv des hiesigen Histor. Vereins (Akten R 53/6). Die Peinliche Gerichts-
ordnung verstand sich als eine Ausführungsordnung zur Constitutio Criminalis Caro-
lina von 1532, ohne auf selbständige Regelungen zu verzichten. Eine sichere Datie-
rung ist nicht möglich. Wahrscheinlich aber ist, daß sie zwischen 1565 und 1575 in 
Kraft trat, während Sydow das Jahr 1549 angenommen hatte. Der Verfasser stützt 
seine Argumentation auf das zwischen Bischof und Stadt strittige Propstgericht, 
das lt. Vergleich 1572 endgültig dem Bischof verlorenging und mit dem Stadtgericht 
vereinigt wurde. Sofern einen Leser die Hürde des altertümlichen Deutsch nicht 
stört, wird er die unverblümte, geschraubte, derbe Ausdrucksweise der Peinlichen 
Gerichtsordnung nicht ohne Schmunzeln zur Kenntnis nehmen. 
S. Feder ho f er 
Sprandl, Rolf: D a s E i s e n g e w e r b e i m M i t t e l a l t e r . Oktav, 463 S., mit Ta-
bellen, Diagrammen, Karten im Text und einem Schrifttumsverzeichnis von 24 S., 
Verlag: A. Hiersemann Stuttgart. 1968. 
Der Verfasser verfolgt an Hand der europäischen Literatur von der Antike aus-
gehend, doch mit Schwergewicht auf dem Mittelalter das Eisengewerbe, insbesondere 
die Eisenproduktion, den Eisenhandel, die Verhüttung samt der Energiebeschaffung 
(Holzkohle), das Preis/Kostenverhältnis im Eisengewerbe, dazu auch die rechtlichen 
Voraussetzungen des Gewerbes und die Qualitäten der Unternehmerschichten. Räum-
lich bezieht sich das Buch auf die Gebiete von Osteuropa bis zur iberischen Halb-
insel, von Oberitalien bis nach England und Mittelschweden. Damit läßt sich die 
Universitätsbibliothek
Regensburg
Historischer Verein für
Oberpfalz und Regensburgurn:nbn:de:bvb:355-ubr00029-0354-6
lückenhafte Überlieferung durch Vergleichsmöglichkeiten überbrücken. Nach Sprandl 
waren damals in Europa zwölf Großlandschaften des Eisengewerbes erkennbar. 
Ein eigener, 19 Seiten umfassender Abschnitt ist der Oberpfalz gewidmet. Nach dem 
Urteil des Verfassers waren die mittelalterlichen Produktionsstätten in der Oberpfalz 
neben jenen Innerösterreichs in den ersten Rang der europäischen Produzenten ein-
zureihen und sicherlich hinge es mit dem Umfang der Produktion in diesen beiden 
Gebieten zusammen, wenn sonst in Bayern und Österreich außerordentlich wenig 
produziert wurde. Im 15. Jahrhundert stand das Oberpfälzer Gebiet durch seine be-
deutende Blechproduktion unter den europäischen Eisenlandschaften einzigartig da 
und eilte der allgemeinen Entwicklung voraus. 
Die Darstellung Sprandls vom wirtschaftlichen Aufschwung im Eisengewerbe der 
Oberpfalz bildet zugleich eine Auseinandersetzung mit älterer Literatur zum gleichen 
Gegenstand, insbesondere mit der Arbeit von F. M . Reß vom Jahre 1950. (Die Ver-
öffentlichung dieser Arbeit im VHVO-Band 91 wird im Schrifttumsverzeichnis nicht 
erwähnt). Es geht um die Frage, ob die territoriale Zersplitterung der mittleren und 
nördlichen Oberpfalz, insbesondere aber wiederholte Grenzverschiebungen im 14. Jahr-
hundert die Wirtschaftskraft der Oberpfälzer Betriebe empfindlich — nach Reß sogar 
krisenhaft — geschwächt hätten. Demgegenüber verteidigt Sprandl mit guten Grün-
den seine Ansicht, daß die Expansion des Oberpfälzer Eisengewerbes zur damaligen 
Zeit weitgehend unabhängig von der Verschiebung staatlicher Grenzen verlaufen sei. 
Die wirtschaftlichen Interessen hätten sich als viel stärker erwiesen als trennende 
politische Grenzen. 
Stand das 14. Jahrhundert z. T. noch im Spannungsfeld zwischen den Eisenstädten 
Amberg und Sulzbach, so trat im 15. Jahrhundert die geld- und absatzkräftigere 
Nürnberger Kaufmannschaft beherrschend auf den Plan und vermochte dem Ober-
pfälzer Hammerwesen völlig neue Impulse zu verleihen. Mit dem Ende des 15. Jahr-
hunderts schließt die Darstellung des Buches über das europäische Eisengewerbe ab. 
Anschließend noch zwei Bemerkungen: Der Flußname „Heidenabs" (Seite 160, 168) 
ist als „Heidenaab" zu lesen. Ferner „Ahefeckingen" (Fußnote 1 zu Seite 158), aus 
dem das Kloster St. Nikola in Passau um 1070 Eisen als grundherrliche Abgabe bezog 
(dazu M . B . 29a (1831) S. 227), hält Sprandl für einen nicht identifizierbaren Ort bei 
Passau. Es kann sich jedoch nur um Affecking, Landkreis Kelheim, handeln. Affecking, 
am Ufer der Donau gelegen, befindet sich in Nachbarschaft zu den ausgedehnten 
Schürfgrubenfeldern auf dem Michelsberg und im Frauenforst. Der Ortsname ist zur 
selben Zeit: „2. Hälfte des 11. Jahrhunderts" in den Traditionen des Klosters Welten-
burg mit: Perhtold de Ahauekingin überliefert (QE N F B. XIV (1958), Nr. : 25, S. 23). 
H . Schinhammer 
Volland, Walter: G e s c h i c h t e d e r S t a d t S c h n a i t t e n b a c h . Herausgegeben von 
der Stadt Schnaittenbach 1970. Oktav, gebunden, 297 S., 15 Abb. 
Im Jahre 1909 erschien als Sonderheft 76 der Deutschen Gaue (Kaufbeuren) von 
Georg Landgraf, einem Sohn des Ortes, eine Geschichte des Marktes Schnaittenbach. 
Landgraf hatte seinerzeit mit viel Fleiß aus Akten und Überlieferung zusammen-
getragen, was über Land und Leute in Schnaittenbach und seiner nächsten Umgebung 
sich fassen ließ (218 Seiten). Der Schwerpunkt und verlässigere Teil seiner Darlegun-
gen lag auf den letzten zweieinhalb Jahrhunderten. 
Auf dieses reichhaltige Material gestützt, doch unter notwendigen Kürzungen und 
erweitert bis zur Gegenwart, entstand eine Neuauflage der Chronik unter dem Titel: 
Geschichte der Stadt (i. e. 1954) Schnaittenbach. Das Buch ist, wie die meisten Hei-
matbücher unserer Zeit, auf die Erwartungen einer breiten Leserschicht ausgerichtet 
und berücksichtigt vor allem die jüngere und jüngste Zeit. Zu begrüßen ist die Fort-
führung der schon von Landgraf begonnenen Häuserchronik. 
Universitätsbibliothek
Regensburg
Historischer Verein für
Oberpfalz und Regensburgurn:nbn:de:bvb:355-ubr00029-0355-2
Der Name einer neuen Straße hält die Erinnerung an das Geschlecht der Kastner 
fest, die schon 1398 als Hammerherrn in Unterschnaittenbach bezeugt sind. Diese be-
deutende, in Amberg eingesessene Bürgerfamilie erlosch erst um das Jahr 1920. 
H . Schinhammer 
F e s t s c h r i f t z u m 1 0 0 - j ä h r i g e n J u b i l ä u m (1871 — 1971) d e r F r e i w i l -
l i g e n F e u e r w e h r T h a n n s ü ß ( L k r . A m b e r g ) , hrsg. von der F F W Thann-
süß. 1971. Oktav, geheftet, 101 S. mit zahlreichen Abb. und 1 Kartenausschnitt. 
Diese kleine Festschrift verdient Erwähnung, da sie sich nicht nur mit Darstellun-
gen aus der jüngsten Vergangenheit begnügt, sondern in einigen, auf Quellen ge-
stützten Ausschnitten auch die Gründungs- und Lebensgeschichte eines oberpfälzi-
schen Bauerndorfes beleuchtet, das — ohne jemals überörtliche Bedeutung zu erlan-
gen — zu allen Zeiten auf sich selbst gestellt war und trotz mannigfaltiger Ungunst 
sich behauptet hat. F ü r die Zeit nach dem 30-jährigen Krieg bildet Thannsüß ein Bei-
spiel für viele anderen Orte in der Oberpfalz. 
Der ausgesprochen bäuerliche Einschlag des Ortes ging nach dem zweiten Weltkrieg 
zu Ende. Das nichtbäuerliche Element hat das Übergewicht in der Bevölkerung er-
langt. Damit änderte sich auch das Ortsbild, das schon seit dem Großbrand von 1897 
in Wandlung begriffen war. 
Die Initiative zur Gründung der Freiwilligen Feuerwehr in Thannsüß entsprang 
dem Gemeinsinn der Heimkehrer aus dem deutsch-französischen Krieg 1870/71, die 
sich dem Vorbild in Nachbargemeinden angeschlossen hatten. 
Die geschichtlichen Beiträge steuerte Hauptlehrer Glockner, Weiden, die Häuser-
geschichte — teilweise weit zurückreichend — Magda Glockner bei. Schließlich sei 
noch erwähnt, daß der Nobelpreisträger von 1919, der Physiker Johannes Stark 
(1874—1957) aus Schickenhof, Gde. Thannsüß, stammte. 
H . Schinhammer 
Poblotzki, Siegfried: M o o s b a c h . Chronik des Marktes und des ehemaligen Gerichts-
bezirkes Treswitz, hrsg. vom Markt Moosbach 1971. Oktav, gebunden, 381 S., mit 
zahlreichen Abb. und den Ortsgrundrissen von 1836 und c. 1910. 
Die Darstellung bezieht sich auf eine kleine landschaftliche und geschichtliche 
Einheit von etwa 8—10 km Durchmesser, als dessen wirtschaftlicher Mittelpunkt 
schon seit dem späten Mittelalter das am Eintritt ins Pfreimdtal gelegene Moosbach 
gegolten hat. Die erste urkundliche Erwähnung fällt in das Jahr 1251. Die Landes-
hoheit lag schon seit Mitte des 13. Jahrhunderts in den Händen der Wittelsbacher 
verschiedener Linien, der Sitz ihrer Administration befand sich bis 1809 im benach-
barten Burgtreswitz, nachher in Vohenstrauß. (Einen weiter ausgreifenden geschicht-
lichen Uberblick über die Gegend bietet Dr. R. Seitz im Landkreisbuch für Vohen-
strauß. München. 1969). 
Obgleich Moosbach schon früher Marktfunktionen — wohl bescheidenen Aus-
maßes — ausgeübt hatte, gelang es ihm erst nach mehrmaligen, vergeblichen Be-
mühungen 1608 rechtliche Absicherungen vom Landesherrn in Heidelberg zu erlangen. 
Trotz wiederholter Bestätigungen war damit jedoch kein Aufbruch zu größerer Ent-
faltung verbunden. Daran hinderten nicht allein die kleinräumigen, fast ausschließ-
lich bäuerlichen Verhältnisse, wie auch die Folgen der Glaubensspaltung und die 
Kriegsschäden im 17. und 18. Jahrhundert. Diese gehemmte Entwicklung hielt an und 
ist an der Bevölkerungsentwicklung in Moosbach zu verfolgen. Wurden dort 1829 
662 Einwohner gezählt, so 1939 — 110 Jahre später —. erst 758, nur 96 Personen 
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mehr. In diesem Jahrhundert sind unter dem Drucke der nicht ausbaufähigen Le-
bensbedingungen namhafte Teile der Bevölkerung zur Abwanderung bzw. zur Aus-
wanderung nach Übersee gezwungen worden. Poblotzki veröffentlicht eindrucksvolle 
Berichte von Auswanderern. 
Dazu hat ein Großbrand im Jahre 1848 fast den ganzen Ort in Asche gelegt, (s. 
Ortsgrundrisse). 
Im Anschluß an die Bearbeitung von Moosbach werden auf 70 Seiten geschicht-
liche Notizen aus 26 Orten des ehem. Gerichtsbezirkes Treswitz mitgeteilt. 
Dem Charakter eines Heimatbuches entsprechend bringt der Verfasser Personen-
listen in großer Zahl und Reichweite, die familiengeschichtlich von Interesse sind. 
Druck und Ausstattung des mit viel Fleiß erarbeiteten Buches sind vorzüglich. 
H . Schinhammer 
Kraus, Josef: T r e f f e l s t e i n e i n H e i m a t b u c h . Herausgegeben von der Gemeinde 
Treffelstein (LK Waldmünchen) 1971. Oktav, gebunden, 390 S., mit zahlreichen 
Lichtbildern und zwei Übersichtskarten im Einband. 
Prälat Kraus brachte in rascher Folge aus dem Waldmünchner Raum nun ein vier-
tes Heimatbuch zum Druck. In Gliederung und Inhalt ist die Neuerscheinung den drei 
anderen Heimatbüchern nahe verwandt. Auf Besprechungen in V H V O 109 (1969), 241, 
242 und 110, 287 darf hingewiesen werden. 
Unter beengten Lebensverhältnissen, Glaubens- und Kriegsnöten haben die Be-
wohner dieser Grenzlandschaft jahrhundertelang gelitten und ausgehalten. Eine spür-
bare Besserung der allgemeinen Verhältnisse wird erst nach dem zweiten Weltkrieg 
erkennbar und hat in Neubauten und öffentlichen Einrichtungen sichtbaren Ausdruck 
gefunden. 
Gestützt auf schriftliche und gedruckte Quellen und Unterlagen bietet der Verfasser 
reichhaltigen Lesestoff aus der Orts- und Gegendgeschichte, unterläßt es auch nicht, 
zur Erklärung älterer Zustände rechts- und volkskundliche Hilfen einzustreuen. Der 
Charakter eines Heimatbuches wurde bestens gewahrt. 
Namenreihen über Jahrhunderte hinweg und ein reichhaltiges Register beschließen 
die Darstellung. Druck und Ausstattung des Buches sind erfreulich und ehren die Ge-
meinde und Pfarrei Treffelstein. 
H . Schinhammer 
D e r f ü n f a r m i g e L e u c h t e r . Beiträge zum Werden und Wirken der Benedik-
tinerkongregation von St. Ottilien, hg. von P. Frumentius Renner OSB., Eos Verlag 
Erzabtei St. Ottilien, 2 Bde., 376 u. 556 S., Personenregister. 
Es ist wohl kaum allgemein bekannt, daß St. Ottilien, eine der eindrucksvollsten 
kirchlichen Gründungen der neuesten Zeit in Deutschland, ein Benediktinerkloster, 
von dem aus Missionsgebiete in Ostafrika, Südafrika, Korea und Südamerika versorgt 
und betreut werden, das eine ganze Reihe von Tochtergründungen über ganz Deutsch-
land hin, in der Schweiz und in Nordamerika zu verzeichnen hat, seinen Ausgang 
nahm von einer armseligen Klosterruine in der Oberpfalz. Im November und Dezem-
ber 1883 erwarb der ehemalige Beuroner Benediktiner Andreas Amrhein für 
10 Pfennig die abbruchreifen Gebäude des Klostertrakts von Reichenbach, um hier 
ein Missionshaus zu gründen. Ein Dutzend Jahre später stießen die Jünger Amrheins 
von St. Ottilien aus bereits tief in den schwarzen Kontinent vor, dazwischen liegen 
unsägliche Schwierigkeiten, die, mitten im Kulturkampf, weniger von den staatlichen 
Stellen ausgelöst wurden als vom Regensburger Bischof Senestrey, der wenig Ver-
Universitätsbibliothek
Regensburg
Historischer Verein für
Oberpfalz und Regensburgurn:nbn:de:bvb:355-ubr00029-0357-3
trauen in die Gründung hatte, aber auch wenig Neigung, in seinem Bereich fremde 
Initiative, zumal außerhalb des Rahmens der ordentlichen Seelsorge, hinzunehmen. 
Die Schwierigkeiten führten dazu, daß Amrhein schon 1887 eine günstige Möglichkeit 
wahrnahm, seine Gründung in das Schloßgut Emming nördlich des Ammersees zu 
verlegen; erst hier setzte die unglaublich fruchtbare Entfaltung ein, welche heute 
die Missionsbenediktiner von St. Ottilien an führender Stelle in der Weltmission sieht. 
Der Verfasser des ersten Beitrags, der Gründungs- und Frühgeschichte, F. Renner, 
arbeitet besonders breit die Anfänge zu Reichenbach heraus; dafür liefern Akten des 
Bezirksamtes Roding (StA Amberg) und der Münchner Ministerien die Unterlagen, die 
Regensburger Absichten werden nur aus dem Empfängerarchiv deutlich. Weitere Bei-
träge umspannen die ganze Weite der Missionsgebiete, sie sind für den Kirchen-
historiker wie für den Erforscher der neuzeitlichen Kolonialgeschichte von außer-
ordentlichem informativen Wert. 
Andreas Kraus 
Bergmann, Alois: D i e S c h m i e d e k r e u z e d e r O b e r p f a l z . 2. und 3. Teil. Kar-
toniert. Verlag Laßleben 1972. 
Die Besprechung von Heft 1 der „Schmiedekreuze" im Vereinsband 110 endete mit 
dem Wunsche, es möchten nach den Grabkreuzen im Gebiet östlich der Naab bald 
auch jene in der gesamten übrigen Oberpfalz gesammelt und veröffentlicht werden. 
Die vorliegende Arbeit behandelt erfreulicherweise den Westen bis zur Frankengrenze 
und in einem 2. Teil das Land südlich von Altmühl und Donau bis nach Niederbayern, 
dazu Nachbargebiete, vor allem Österreich. 
Das wieder sehr geschmackvoll gestaltete Heft bringt nach allgemeinen Ausführun-
gen über die Morphologie der Grabkreuze, ihre vermutliche Herkunft sowie über 
anonyme Werkstätten und namentlich faßbare Meister eine altphabetisch nach Orts-
namen geordnete Aufzählung und kurze Beschreibung von noch vorhandenen Kreu^ 
zen in den einzelnen Friedhöfen. Besonders erfreulich sind die vielen eindrucksvollen 
Ganz- und Detailaufnahmen. Die Sammlung ist jedem Freunde der Volkskunst warm 
zu empfehlen. 
Hanna Dachs 
Mauerer, Roman: E n t w i c k l u n g u n d F u n k t i o n s w a n d e l d e r M ä r k t e i n 
A l t b a y e r n s e i t 180 0. Erschienen als Heft 30 der Miscellanea Bavarica Mona-
censia, hrsg. v. Stadtarchiv München 1971. Oktav, kartoniert, 177 S., in Kommission 
bei R. Wölfle, München, Preis 9,60 D M . 
Die von der Universität München angenommene Dissertation befaßt sich mit einem 
Siedlungstyp, der für Altbayern charakteristisch ist: den Märkten. Von der um 1800 
gegebenen Situation ausgehend, bemühte sich Mauerer, den Funktionswandel darzu-
stellen, den die Märkte als Stützpunkte des Verkehrs, als Sitz von Handel, Gewerbe 
und Landwirtschaft im letzten Jahrhundert erfuhren, wie einzelne ihre zentralörtliche 
Stellung später noch auszubauen verstanden, andere aber in den neuen Dimensionen 
der Raumgestaltung keinen rechten Platz mehr fanden und herabsanken. 
Arbeitsgrundlagen boten die amtlichen Statistiken, vorteilhaft erweitert und ver-
tieft durch eigene Beobachtungen und Befragungen. Von den zu Beginn des 19. Jahr-
hunderts nachgewiesenen 168 Märkten wurden 12 Märkte ausgewählt, welche als 
Beispiele für bestimmte Entwicklungstendenzen besonders geeignet erschienen und 
bei den Erörterungen dann vorrangig gewürdigt wurden. Aus dem Bereich der Ober-
pfalz waren es die Märkte : Kaltenbrunn, Kastl, Nittenau und Schwarzenfeld. 
Aus dem Ergebnis der Untersuchungen sei festgehalten: Im Zeitalter der Eisen-
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bahnen und des Kraftverkehrs verloren gewisse Märkte ihre Aufgaben als Rastpunkte, 
aber einige von ihnen konnten durch den Fremden- und Pendlerverkehr neue Funk-
tionen gewinnen. Die Einzelhandelsmärkte wurden durch ein verbessertes tägliches 
Angebot überflüssig, unter Industriedruck gaben Handwerkszweige auf, den Markt 
mit Naturalien haben Vermarktungsgenossenschaften verdrängt, die Ackerbürger ver-
schwanden im Ortsbild, durch Auslagerung von Industriebetrieben aus Ballungs-
räumen in Orte mit abwerbbaren Arbeitskräften gelang es einem Teil der Märkte, den 
veränderten Verhältnissen sich anzupassen. 
Somit stehen dem Aufstieg eines Teiles der altbayrischen Märkte in größerem Aus-
maße Schwunderscheinungen gegenüber. Der einheitliche Markttypus der altbayri-
schen Märkte ist aufgelöst. Die moderne Klassifikation der Siedlungen orientiert sich 
an den „Zentralitätsstufen", welche die Gegenwart geschaffen hat. 
H . Schinhammer 
Strobel, Richard: R e g e n s b u r g e r P a t r i z i e r - „ B u r g e n " u n d i h r W e h r -
c h a r a k t e r . In „Burgen und Schlösser" 12. Jahrgang 1971 Heft 1; vier Seiten 
mit acht Abbildungen. 
Der Verfasser unterwirft die Architektur der sog. Geschlechtertürme einer auf Bau-
forschung und schriftlichen Quellen gestützten Betrachtung. Insbesonders bezieht er 
eine kritische Stellungnahme zu der weit verbreiteten und scheinbar naheliegenden 
Ansicht, es handle sich um Wehrtürme der stadtsässigen Geschlechter gegen Wider-
sacher. Wenn auch die Patrizierburgen mangels ausreichender schriftlicher Belege 
einer völlig zweifelsfreien Deutung sich noch entziehen, so ist es nach der mit guten 
Gründen vorgetragenen Ansicht von Strobel nicht zu bestreiten, daß bei Errichtung 
dieser Großbauten ein Prestigedenken und die Verkörperung von Machtansprüchen 
eine bedeutende, wenn nicht die ausschlaggebende Rolle spielten. Dieses mittelalter-
liche Selbstbewußtsein mag die Wurzel bilden, weshalb das Patriziat „Motive des 
Burgenbaues übernahm und zu einem gedrängten Abbild der „Burg" mit dem heraus-
ragenden Merkmal des Turmes kommen wollte, allerdings übersetzt in die Sprach-
weise städtischer Architektur". Die ältest faßbaren Beispiele dieser Architektur fallen 
in das 2. Viertel des XII. Jahrhunderts, die ausgereifte Entwicklung wurde um die 
Mitte des XIII. Jahrhunderts erreicht. 
H . Schinhammer 
Fürnrohr, Walter: K u r b a i e r n s G e s a n d t e a u f d e m I m m e r w ä h r e n d e n 
R e i c h s t a g . Zur baierischen Außenpolitik 1663 bis 1806. Verlag Vandenhoeck & 
Ruprecht Göttingen 1971, 203 S., 4 Bildtafeln. 
Nach einer kurzen Einführung über die „Bedeutung des Reichstags und seine Be-
setzung mit Gesandten im Allgemeinen" (S. 9—18) und einem knappen Überblick 
über die Stellung „Kurbaierns auf dem Immerwährenden Reichstag" (S. 19—24) im 
besonderen, wendet sich der Verfasser der Thematik seiner Arbeit zu, die Lebens-
bilder jener Männer nachzuzeichnen, die Kurbaiern auf dem Immerwährenden Reichs-
tag vertraten. Nahezu eineinhalb Jahrhunderte tagte in Regensburg der Reichstag in 
Permanenz, und im Laufe dieser Zeit werden fünfundzwanzig Gesandte dazu aus-
ersehen sein, Kurbaierns Interessen in diesem Gremium zu vertreten. Die Reihe be-
ginnt mit dem bürgerlichen Rechtsgelehrten Georg Oexl und endet mit dem aus altem 
schwäbischen Adel stammenden Alois Franz Xaver Freiherr von Rechberg, der als 
baierischer Komitialgesandter am 1. August 1806 jenen Vertrag mitunterzeichnete, 
aufgrund dessen sich schließlich der Reichstag auflöste. Dazwischen liegen die Na-
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men Johann Ernst, Johann German Barbier, Franz Mayr, Franz Gotthard Dellmuck, 
Johann Baptist Leidl, Johann und Johann Rudolph Wämpl , Ferdinand Maria Franz 
Frhr. von Neuhaus, Ferdinand Joseph Maria Graf Rheinstein und Tattenbach, Kaspar 
Marquard Zündt von Kentzingen, Johann Georg Joseph Graf Königsfeld, Franz Joseph 
von Unertl, Franz Xaver Andreas von Praidlohn, Hugo Wilfhelm Frhr. von Wetzel, 
Maximilian Emanuel Graf Törring, Heinrich Joseph Schneidt, Joseph Maria Nikolaus 
Frhr. von Neuhaus, Johann Joseph Franz Paumgarten, Joseph Ferdinand Graf Rhein-
stein und Tattenbach, Franz Xaver Graf von der Wahl, Joseph Ignaz Leyden, Franz 
Xaver Brentano und Philipp Nerius Graf von und zu Lerchenfeld. Da sich Fürnrohr 
dankenswerterweise nicht darauf beschränkt, die Gesandten in ihrer Eigenschaft als 
solche zu schildern, sondern vielmehr in Form von Kurzbiographien ihre Herkunft, 
ihren Bildungsweg und ihre Tätigkeit vor ihrer Entsendung in den Reichstag auf-
zeigt, gelingt ihm eine vorzügliche gesellschaftspolitische Studie; denn es zeigt sich, 
daß über die Hälfte von ihnen bürgerlicher Abstammung waren und erst aufgrund, 
ihrer Verdienste in den Adelsstand erhoben wurden, ja zum Teil aus recht beschei-
denen Familienverhältnissen kommend, ihren Aufstieg nahmen. Darüber hinaus aber 
geben die Lebensbeschreibungen der kurbaierischen Gesandten einen informativen 
Einblick in die Struktur, die Aufgaben aber auch die Tätigkeit des Immerwährenden 
Reichstages und tragen so nicht unwesentlich dazu bei, diese oft und fälschlich herab-
gewürdigte Institution in der ihr zukommenden Bedeutung zu sehen. 
P. Mai 
Herrmann, Erwin: D e r F ü r s t e n s p i e g e l des M i c h a e l v o n P r a g , in : Histori-
sches Jahrbuch, 91. Jahrgang (1971), S. 22—45. 
Fürstenspiegel sind literarische Erzeugnisse didaktisch-moralischen Inhalts, deren 
Zweck es war, Handbücher für die Erziehung der Prinzen und für die regierenden 
Fürsten zu sein. Das bedeutendste mittelalterliche Werk dieser Art ist der Fürsten-
spiegel des Thomas von Aquin mit dem Titel „De regimine principum". Der gleich-
lautende Fürstenspiegel des Michael von Prag, 1387 in Prag entstanden, besitzt natür-
lich nicht die Bedeutung und Originalität wie der des Aquinaten. F ü r die Oberpfalz 
jedoch ist er insofern interessant, weil er auf Wunsch und für Ruprecht III. ge-
schrieben worden ist, der ja in der Oberpfalz geboren und aufgewachsen ist. Aller-
dings hat Michael, der der Karthause Mariengarten in Prag angehörte, kein speziell 
auf diesen Fürsten zugeschnittenes Werk geschaffen, so daß seine Lehren allgemein 
verwendbar sind. Der Hauptinhalt, in Dialogform abgehandelt, sind so die vier Kar-
dinaltugenden nach aristotelischem Vorbild und in asketischem Sinn. Für das Spät-
mittelalter typisch ist, daß Michael keinen religiös-politischen Universalismus mehr 
kennt, daß also Kaiser und Reich bedeutungslos sind und Territorialstaat und Landes-
fürst im Vordergrund stehen. Zur Uberlieferung interessiert, daß zwei Handschriften 
aus der Oberpfalz stammen, und zwar eine Münchener Handschrift aus St. Emmeram 
und eine jetzt verschollene Handschrift aus Reichenbach, die im alten Bibliotheks-
katalog des Klosters verzeichnet ist. So belegt diese Arbeit von Erwin Herrmann 
erneut die Beziehungen zwischen Böhmen und der Oberpfalz, die besonders im Mittel-
alter bis hin zu den Hussitenstürmen sehr eng waren. 
J . Klose 
Stadtmüller, Georg, unter Mitarbeit von Bonifaz Pfister OSB, G e s c h i c h t e d e r 
A b t e i N i e d e r a l t e i c h 741 — 1 9 7 1 , Kommissions-Verlag Winfried-Werk Augs-
burg (1971) 516 S., 176 Abb. 
Die letzten ausführlichen Gesamtdarstellungen der Geschichte des Klosters Nieder-
alteich stammen aus dem 18. Jahrhundert. Es sind dies: Die Klostergeschichte des 
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Niederalteicher Konventualen Placidus Haiden anläßlich der Tausendjahrfeier im 
Jahre 1731 und das „Memoriale" des Niederalteicher Konventualen Johann Baptist 
Lackner aus dem Jahre 1779. In der Folgezeit erschienen viele wissenschaftliche und 
populärwissenschaftliche Untersuchungen über das Donaukloster, die aber jeweils nur 
eine Epoche oder einen Aspekt der Klostergeschichte zum Inhalt haben. So war es 
bisher recht mühsam und langwierig, sich einen Gesamtüberblick über die Entwick-
lung der Abtei zu verschaffen. Nun haben sich Prof. Georg Stadtmüller, München, und 
P. Bonifaz Pfister OSB, der Niederalteicher Haushistoriker, daran gemacht, eine Ge-
samtgeschichte des Klosters zu schreiben, die mit diesem Werk vorliegt. Dabei haben 
sie in einigen Abschnitten auf Aufsätze zurückgegriffen, die in der Niederalteicher 
Hauszeitschrift „Die beiden Türme" schon veröffentlicht worden sind. Das Werk han-
delt die Geschichte des Klosters in einem chronologischen Gang durch die Jahrhun-
derte auf 340 Seiten ab, wobei 13 Kapitel die lange, ereignisreiche Klostergeschichte 
gliedern und die Entwicklung bis in das Jahr 1970 vorantreiben. Besonders lobend 
hervorzuheben ist, daß die Klostergeschichte hineingestellt ist in einen weiteren Rah-
men der Landschafts-, Reichs- und Kirchengeschichte. Dies und die Art der Darstel-
lung, die wissenschaftlich fundiert ist, aber dennoch einem breiteren, interessierten 
Leserkreis zugänglich bleibt, stellen das Buch in die Reihe moderner Heimatgeschich-
ten. Daß dabei keine wissenschaftlich neuen Erkenntnisse herauskommen, geht aus 
dieser Zielsetzung hervor. Dennoch bietet das Buch eine ausgezeichnete Zusammen-
fassung aller wissenschaftlichen Hilfsmittel und Unterlagen, die das Kloster und seine 
Besitzungen betreffen. Ein ungewöhnlich umfangreicher Anhang nämlich erhält nicht 
nur die wissenschaftlichen Anmerkungen, sondern auch ein sehr ausführliches Schrift-
tumsverzeichnis, das nicht nur alle Arbeiten aufführt, die Niederalteich direkt be-
treffen, sondern auch die viel größere Anzahl derer, in denen Niederalteich u. a. nur 
erwähnt wird. Des weiteren finden wir ein Verzeichnis aller gedruckten und, was 
wichtiger ist, aller ungedruckten Quellen. Wer sich mit der Geschichte Niederalteichs 
befaßt, wird besonders diese beiden Verzeichnisse dankbar begrüßen. Einer schnellen 
Orientierung und einer Hilfestellung dient eine Gruppe von Zusammenstellungen, die 
Bibliothek und Besitzstand des Klosters, die Werke Niederalteicher Mönche, eine Zeit-
tafel zur Klostergeschichte, die Äbte von Niederalteich, Bischöfe und Äbte aus Nieder-
alteich und die Gebetsverbrüderungen des Klosters enthält. Der interessierte Laie 
wird vor allem eine Liste von Worterklärungen begrüßen, die historische und kunst-
historische Fachausdrücke und auch manche speziellen Niederalteicher Begriffe be-
inhaltet. Auch die Erläuterung von mittelalterlichem Geld, Maß und Gewicht dient 
dem besseren Verständnis, wobei jeweils die Besonderheiten des Klosters angezeigt 
sind. Listen der Bischöfe von Passau, der Herrscher in Bayern und der deutschen 
Kaiser und Könige vervollständigen diese Übersichten. Sehr begrüßenswert ist auch 
das Register am Ende des Buches, das den Gebrauch wesentlich erleichtert. Dieser 
umfangreiche Anhang, der eigentlich einen zweiten, eigengewichtigen Teil des ganzen 
Werkes ausmacht, stammt von Pater Pfister, auf dessen Mitverfasserschaft und Mit-
arbeit auch einige Abschnitte des darstellenden Teils beruhen. Ihm ist auch die reiche 
Ausstattung mit Abbildungen zu verdanken, wobei die alten Karten und Klosterabbil-
dungen besonders hervorzuheben sind. 
Zusammenfassend ist zu sagen, daß die neue Klostergeschichte von Niederalteich 
für viele Zwecke verwendbar ist: F ü r den historisch interessierten Laien ist sie ein 
Lesebuch, für den Heimatforscher und Lehrer ein Nachschlage- und Quellenwerk, 
für den Historiker stellt sie Forschungsstand, Quellen und Literatur dar, und für das 
Kloster des H l . Mauritius ist sie eine gelungene Selbstdarstellung. 
J . Klose 
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